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I1. KAPITEL

Der Zustand des Grossen Mooses vor der
Korrektion. Die Korrektion der Juragewisser.

Unsere Ausfithrungen iiber den heutigen Zustand des Grossen
Mooses lassen durchblicken, dass diese Kulturlandschatt noch nicht
sehr lange besteht. In Wirklichkeit war noch um die Mitte des
vergangenen Jahrhunderts das Gebiet eine grosse Wiistenei, ein
tdes Sumpfland, das nur einer sehr extensiven Nutzung als Streue-
land und als #rmliche Weide zugénglich war, und von dem die An-
wohner behaupteten, dass es andauernd Fieberkeime fiir Mensch
und Vieh aussende. Die Aare floss um diese Zeit nicht in den
Bielersee, sondern bog von Aarberg direkt gegen Osten ab und
vereinigte sich bei Meienried, oberhalb Biiren, mit der vom Bieler-
cee herkommenden Zihl. Es fehlte ihr die Stosskraft, um das Ge-
schiebe bis zur voélligen Zerkleinerung weiter zu wilzen, und sie
lagerte es zwischen Aarberg und Biiren ab, wobei das grobe Gerdlle
immer weiter vorgeschoben wurde. Nach den Angaben von J. R.
Schneider (1881) riickten die Kiesbanke der Aare vom Beginn
des 19. Jahrhunderts bis in die 70er-Jahre .von Dotzigen bis nach
Meienried, also um eine Sirecke von rund 5 km, vor. Dadurch
wurde das ' Flussbett erh6ht und das Gefille verringert. Dieses
nahm von Aarberg gegen Solothurn andauernd ab. Zwischen Aar-
berg und Dotzigen betrug es noch 1,2 °/oo und sank ven da bis gegeén
Solothurn auf 0,4 °/oc ab. Bei jedem Hochwasser kam-es zu gefdhr-
lichen Stauungen des Aarewassers, und das Flussbett geniigte nicht
mehr zur Ableitlung, so dass die Aare iiber die Ufer trat. Insbe-
sondere in der Gegend von Meienried traten sehr rasche und starke
Wasserspiegelschwankungen auf, die nach Schneider bis 60 cm
in der Stunde betragen konnten und in den Extremen von Nieder-
wasser und Hochwasser mindestens 6,6 m ausmachten (Koch,
1816, spricht von 17’). Das Hochwasser der Aare wirkte stauend
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auf die einmiindende Zihl, und bei starkem Hochwasser: 'war das
Zihlwasser nicht nur am Abfliessen verhindert, sondern floss, mit
Aarewasser vermischt, gegen den Bielersee zuriick, so dass ein
in der Zihl bei Nidau losgebundener Kahn in den Bielersee ge-
tragen wurde. Der Wasserspiegel der Juraseen begann zu steigen,
und wenn das Aarehochwasser anhieit, oder sich gar noch mit Hoch-
wasser der Juragewisser verband; so trat eine allgemeine Ueber-
schwemmung ein, die von Solothurn bis gegen Entreroches reichen
konnte und grosse Teile des Seelandes in einen See verwandelte
(s. Karte, Taf. 9). In solchen Zeiten wurde nicht nur das eigentliche,
tiefgelegene und torfige Moosland iiberschwemmt, sondern auch
wertvolles Kulturland, von dem auch unterhalb Lyss immer neue
Fliachen unter dem Aareschutt begraben wurden. ,

Die Seespiegelschwankungen erreichten ein sehr bedeutendes
Ausmass. Der Neuenburgersee besass damals eine mittlere Spiegel-
héhe von 434,8 m und konnte nach den Angaben von La Nicca
und Bridel bei Hochstwasser bis zu einem Maximalstand von
437,35 m steigen (vgl. Schneider, 1881, S.67). Bei den Mschsten
Ueberschwemmungen musste also das Wasser im Grossen Mogs
bis zum Dorfe Gampelen und bis gegen Miintschemier und Ker-
zers vordringen. Wir haben in den Profilen 1—9 (Taf. 11—13) diese
Hochstwasserlinie eingezeichnet. Die gewdhnlichen Hochwasser blie-
ben allerdings um etwa einen Meter hinter diesem Hochstwerte
zuriick. ‘

Es scheint nun, dass die grossen Ueberschwemmungen im Laufe
der Jahrhunderie immer hﬁufiger' eintraten ‘"(vgl. S. 53), und da
zugleich die Bebauung des Landes immer besser wurde, so nahmen
-die Klagen aus den geschddigten Landesteilen zu. Schon wihrend
des 18. Jahrhunderts wurde versucht, Abhilfe gegen die Ueber-
schwemmungen zu schaffen durch Ausbaggern der Zihl an den
untiefen Stellen, namentlich am Ausfluss aus dem Neuenburger-
cee und bei Port, nahe dem Ausfluss aus dem Bielersee, um den
Abfluss des Wassers zu erleichtern. Im Grossen Moose wurden
Kanile ausgehoben, die bald wieder verschlammten. Diesen Ver-
suchen war kein Erfolg beschieden. Hier sei auch der Schiffahris-
Kaunal erwihnt, den die Berner, um eine bessere Verbindung fiir
den Handelsverkehr mit der Westschweiz zu haben, um die Mitle
des 17. Jahrhunderts durch das Grosse Moos bauten. Dieser soge-
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nannte Aarbergerkanal ging von der Aare in Aarberg aus,
folgte annéhernd der Linie des heutigen Hauptkanals und miindete
wie dieser in die Broye, ungefiahr in der Mitte ihres Laufes vom
Murten- in den Neuenburgersee. Er war vor kleinen Ausmassen,
immer wieder der Verschlammung ausgesetzt und ist heute im
Landschaftsbilde kaum mehr zu erkennen. Auf die Hydrographie
des Gebietes hatte er keinen Einfluss.

Korrektion der Juragewiasser. Schon im 18. Jahrhundert setzte-
sich die Erkenntnis durch, dass die Aare der grosse Storefried im
Wasserhaushalte des Seelandes sei und eine Besserung der Ver-
héltnisse von der Zahmung dieses Flusses abhinge. Verschiedene
Projekte sahen vor, die Aare von Aarberg an zu kanalisieren und
die ebenfalls zu kanalisierende Zihl in einem spitzen Winkel bei
Biiren oder sogar erst oberhalb Solothurn hineinzuleiten. Auch die:
Einleitung der Aare in den Neuenburgersee wurde besprochen,
ebenso. die Ableitung in den Bielersee. Die letztere Losung, nach:
J. Friih (1930, S. 485), zuerst im Jahre 1784 von Ing. Lanz vor-
geschlagen, wurde von der durch die Berner-Regierung zur Priifung-
der Verhéltnisse eingesetzten Schwellenkommission in ihrem 1816
durch den Priisidenten K. K och erstatteten Berichte als unzweck-
missig und unerschwingliche Kosten verursachend abgelehnt. Aber:
im Jahre 1842 nahm der mit Aufstellung eines Gutachtens beauf-
tragte Ing. Richard La Niceca das Projekt der Einleitung der-
Aare in den Bielersee wieder auf, und in zihem Kampfe gegen
regionale Interessen, gegen Unwissenheit und Bequemlichkeit
cetzte es sich schliesslich durch, wobei dem bernischen Regierungs-
1at Johann Rudolf Sechneider ein hervorragendes Ver-
dienst bei der Ueberwindung der Schwierigkeiten zukommt.

Das Projekt La Nicca sah also die Einleitung der Aare von
Aarberg her in den Bielersee vor, wobei das Grosse Moos durchquert
und der Molassehiigelzug des Jensberges bei Hagneck durchstochen wer-
den musste. Ein weiterer Kanal wurde zur Ableitung des um ein Mehr-
faches vermehrten Wassers aus dem Bielersee notwendig. Dieser folgte-
dem Laufe der Zihl, wobei alle Stromschleifen abgeschnitten wurden,
schnitt bei Meienried auch noch eine grosse Aareschleife ab und miin-
dete bei Biiren in den bisherigen Aarelauf (Nidau-Biiren-Kanal). Die-
Korrektion, der Aare bis nach Solothurn war ebenfalls vorgesehen, wurde
aber nicht ausgefiihrt. Parallel mit dieser Veréinderung des Aarelaufes
musste die Korrektion und Schiffbarmachung der Broye zwischen Murten-
und Neuenburgersee und der Zihl zwischen Neuenburger- und Bielersee
erfolgen, die beide stark von Wasserpilanzen bewachsen waren (Koch-

34



sagt 1816 von der Broye, sie sei von Wasserpflanzen vollig iiberwachsen
und von der Zihl, sie sei ein blosser Moosgraben). Es war vorgesehen,
die Seen um rund 2 m abzusenken und dabei die Spiegel der drei Seen
aneinander anzugleichen mit je 20 em Hohenunterschied, wihrend frither
zwischen Neuenburger- und Bielersee ein Hohenunterschied von 120 cim,
zwischen Neuenburger und Murtensee ein solcher von 20 em bestand. So
konnten die Seen bEI andauerndem Hochwasser als Sammelbecken die-
nen. Ferner mussten auch die obere Broye und die Thiéle kanalisiert
‘werden, und ein ausgedehntes Netz von Kanilen sollte die Binnenkor-
rektion der Moosilachen besorgen.

Die Arbeilen begannen im Jahre 1868 und wurden innerhalb
eines Jahrzehntes in der Hauptsache ausgefiihrt, die letzten Ufer-
befesticungen und ein Teil der Binnenkorrektion erst spater. In
den Jahren 1871—1874 senkte sich infolge des Fortschreitens des
Kanalbaues zwischen Bielersee und Biiren der Spiegel des Bieler-
sees um 140 ¢m, in den Jahren 1878—1880 der Spiegel des Neuen-
burgersees nach der Verbreiterung und Vertiehing des verbinden-
den Zihllaufes um 240 em und ungefihr gleichzeitig der Murténsee
um ebensoviel. Die Aare floss von 1878 an durch den neugegra-
benen Kanal in den Bielersee. Die Gesamtkosten der Korrektion
‘beliefen sich auf rund 32 Millionen Franken. Einzelheiten kann
man in den Werken von JJR.Schneider (1881) und A.Peter
(1922) nachlesen. £

Die Gewasserregulierung erreichte das gewﬁnschte' Ziel. Die
Ueberschwemmungen sind seither ausgeblieben, und wenn auch
bei slarkem Hochwasser ein Teil des neugewonnenen und nicht
geniigend a'bgedeichten Ufergebie{es unter Wasser gesetzt wird,
¢o sind die Extreme der Seespiegelschwankungen trotz der Ein-
leitung der gewaltigen Wasserinengen der Aare in den Bielersee
nicht grisser geworden, fiir den Bielersee infolge der Riickfluss-
moglichkeil in die oberen Seen sogar wesentlich kleiner als vorher,
wie die nachfolgende, den Angaben von Peter (1922, S.144) ent-
nommene Zusammenstellung zeigt:

Max. Werle Max., Werte
vor der Korr. nach der Korr.

Bielersee o8 w5 @ . 403 cm 286 cm
Neuenburgersee w5 ® 318 em 279 cm
Murtensee . . . . . . 315 em 327 em

Die von La Nicca vorgesehenen maximalen Hochwasserstande
und maximalen Abflussmengen aus dem Bielersee sind nie erreicht
worden.
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“Die Seen’ Wurden durch die Absenkung merk-
11(:11 Verklelnert nach Frith und Schroter (1904, S. 562)
der Neuenburgersee um 23,72 km?, der Bielersee um 3,26 km?2, der
Murt‘enseer'um 4.62 km*, insgesamt um 31,60 km? (s. Karte, Taf. 9).
Nach Friih (1930, S. 486) wurden insgesamt 137 km? ent-
sumpft. Das Neuland ist zum Hauptteil mit Erlenwald bestanden
(s S. 20), zum kleinen Teil Sumpfland (das heutige Ufergebiet).
Ein nicht unbetréchtlicher Teil wurde in Kultur genommen.

Ideal kann man auch die heutigen hydrologischen
Verhdltnisse noch nicht nennen. Die Seespiegelschwankunpen
sind fiir den intensiven Anbau der tiefer gelegenen Moos- und
Ufergebiete zu hoch. Das Strandgebiet wird bei starkem Hochwas-
ser iiberschwemmt und der Ausfluss der Mooskanile gestaut, so
dass die Entwisserung gehemmt ist. Sodann ist als Folge der Ent-
sumpfung und der Kultivierung in allen Torfgebieten eine wesent-
Jiche Senkung des Bodens eingetreten, die nach Peter im Mittel
70 em ausmacht, aber vielerorts einen Meter erreicht. Sie erkennt
sich leicht daran, dass die auf dem mineralischen Untergrunde
fundierten Briickenpfeiler aus der Umgebung herausgewachsen sind
(vgl. Abb. 6, Taf.4). In dem Erlenhélzli, im Moos siidwestlich von
Ins, sind die alten Erlenstriinke aus dem sich senkenden Torfboden
herausgetreten (s. Abb. 7, Taf. 4), und Aehnliches kann fiir die Wur--
zelnder Fichten- und Weymuthskiefern auch im Kanalwald beobach-
tet werden. Diese Senkung des Bodens wurde von Ochsenbein
(1864) vorausgesagt und ist wohl die einzige der Prophezeihungen
seiner Streitschrift, die teilweise eingetroffen ist.

Um das Problem als Ganzes zu lésen, ist von A. Peter (1922)
auf Veranlassung der bernischen Baudirektion ein zweites Korrek-
tionsprojekt ausgearbeitet worden, das vorsieht, die Abflussverhalt-
nisse aus dem Seegebiet zu verbessern, was eine geringe Senkung
des mittleren Seespiegelstandes, vor allem aber eine Verkleine-
rung der Hochwasserstinde bringen wiirde. Leider ist seine Aus-
fithrung sehr teuer.

In den letzten Jahren (1930) ist eine zweite Korrektion der
Moser bei Hagneck durchgefiithrt worden (s. S. 94).

Vegetation des Mooses vor der Korrektion. Anhand von alten
Fundlisten und Herbarbelegen lésst sich feststellen, dass die
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Sumpf- und Wasserflora,des Grossmoos-Gebied
tes vor der Entsumpfung sehr artenreich- war: und 'zahl:
reiche Seltenheiten beherbergte. Walter Rytz hat eine. solche
Zusammenstellung verdffentlicht (1913), auf die wir verweisen. Die
charakteristischen Arten sind solche des offenen Wassers und des
Flachmoores. Doch fehlt uns jegliche Beschreibung der Moosvege-
tation aus dieser Zeit. Die Ebene wird als unbewaldet,
beinahe baumlos geschildert. Verstreut sollen Weiden,
Erlen, Birken und Fichten vorhanden gewesen sein. Diese An-
gaben finden sich schon bei Razoumowsky (1789),, dann
wieder bei Friedli (1914).

Der Name des Broye-Ueberganges nahe dem alten Seeufer (Fehi-
baum, franz. La Sauge), der schon im Mittelalter genannt wird, deutet auf
einen Weidenbestand hin. Bolz erwidhnt im Jahre 1763, dass nach alten
Briefen ein Eichenwald im Moos auf einem etwas erhéhten Boden ge-
standen habe, von dem aber keine Spur mehr vorhanden sei. Dagegen
trage der sumpfigste Boden der Allmend von Kerzers einen Wald, der
aus Schwarzerlen, jungen Eichen und anderen Holzarten bestehe, die alle
15 Jahre in einem ordentilichen Hau niedergemacht werden konnen. Dies
ist der bereits erwdhnte Erliwald, der einzige alte Wald im Moosgebiet,
wenn wir von den kleinen Bestdnden auf den Diinen absehen (vgl. S. 20).
Der Erliwald und die Diinenwaldstreifen finden sich auf den alten. Karien
aus dem 18. Jahrhundert, so auf dem Generalplan von Gampelen, der
von M. Bernschuen gezeichnet wurde, dargestellt, und von dem Erli-
wald wird angegeben (Merz 1926), die Burgerschaft von Kerzers habe
schon im Jahre 1523 beschlossen, ihn zu reuten, was offenbar dann doch
nicht oder nur teilweise zur Ausfiihrung gekommen ist. Als Ganzes machte
die grosse Ebene jedenfalls einen baumlosen Eindruck.

Dieser Mangel an Baumwuchs kann kaum eine Folge des sump-
figen Bodens gewesen sein. Wir kionnen aus den Niveauverhilt-
nissen schliessen, dass der Hauptteil des Mooses wahrend des gross-
ten Teiles des Jahres trocken lag. Vom Verfasser eines Entsump-
fungsprojektes, Lelevel, wird im Jahre 1834 auch ausdriicklich
bestétigt, «die Erfahrung lehrt, dass man iiber ‘diese Ebene zur
Zeit des gewohnlichen Wasserstandes in jeder Richtung trocke-
nen Fusses gehen kann». Nach Rob. v. Erlach (1863) machte
die 6konomische Gesellschaft in Bern im Moos an der alten Romer-
strasse bei Gampelen, also im liefgelegenen Moosteil, um 1830
einen Einschlag, in dem auch Fichten gepflanzt wurden. Diese ge- .
diehen gut; doch musste der Versuch bald infolge der Feindschaft
der Moosanwohner wieder aufgegeben werden. Schéddigend auf den
Baumwuchs mogen die hdufigen Ueberschwemmungen gewirkt ha-
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ben, namentlich wenn sie mit Eisgang verbunden waren. Es leuch-
tet aber niecht ein, dass Baumarten, welche die Ueberschwemmung
ertragen, wie die Erlen, Weiden und Birken, im Moos, abgesehen
von den tiefstgelegenen Teilen, nicht hitten gedeihen konnen. In
den hochgelegenen Moosteilen konnten auch andere Baumarten, die
Grundwasser ertragen und heute in den Auenwildern vorkommen,
ihr Fortkommen finden.

Die Ursache fiir die Baumlosigkeit des Mooses
erblicke ich vor allem im Menschen, der durch
die Nutzung Baumwuchs und Wald am Aufkom-
men hinderte. Weide- und Streue-Rechte waren von den An-
wohnern des Mooses schon friihzeitig, vielleicht bereits in vorge-
schichtlicher Zeit, sehr geqchatzt

Neuenburg besass nach den Urkunden schon im 11. Jahrhundert
Weiderechte im Moos (Rheinwald 1838). Vom Jahre 1300 an hiufen
sich die Urkunden, die beweisen, dass der Nutzung des Grossen Mooses
hohe Bedeutung beigelegt wurde. Zuerst ging der Streit zwischen der
Stadt Neuenburg und den an das Moos direkt anstossenden Gemeinden,
wobei die Neuenburger sich schliesslich im Gebiete der Broye-Miindung
behaupteten (Le Rondet). Spiter bekamen die Moosanstosser unter sich
Streit, namentlich die auf der nordlichen Seite anstossenden, zur Herr-
schaft Erlach gehorenden Gemeinden, gegen die auf der siidlichen Seite
anstossenden der Herrschaft Murten. Der Streit zog sich durch die Jahr-
hunderte hin und erreichte bisweilen solche Heftigkeit, dass Tétlichkeiten
ausbrachen. Immer wieder mussten die Grafen von Neuenburg und spi-
ter die Stadt Bern vermitteln, und alle die Rechtsgutachten und Ent-
scheide, die in dem bernischen Staatsarchlv aufbewahrt werden, bilden
eine Kkleine Bibliothek. Seit der Zeit, da die Herrschaft Murten im ge-
meinschaftlichen Besitz von Bern und Freiburg war, verteidigten die Frei-
burger die besonderen Interessen des Murtengebietes gegen die rein ber-
nischen: Gemeinden und fiihrten im 19. Jahrhundert, als Murten mit dem
Kanton Freiburg vereinigt wurde, den Kampf um die Besitzesrechte und
um die quer durch das Moosgebiet ziehende Grenze zwischen den Kan-
tonen Bern und ‘Freiburg weiter. Der Friede wurde erst 1839 durch
Staatsvertrag geschlossen. ‘ -

Dank dieses lebhaften Interesses um die Besitzesrechte gibt es
vom (iebiete des Grossen Mooses eine Anzahl ilterer geographi-
scher: 'Karten, indem das Gebiet in die Kartenwerke der Herrschaft
Erlach; in denen schon: im '18. Jahrhundert simtliche Grundstiicke
- eingezeichnet waren, einbezogen wurde. Die Karten liegen im
Staatsarchiv Bern, und ich verdanke es Herrn Staatsarchivar Kurz
in Bern, idass erdmich in diese harlenwerke und in die Moosdoku-
mente Finsicht nehmen hess k
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In den ersten Jahrhunderten des Besitzstreites standen die all-
gemeinen Weiderechte und das Recht, Streue zu mihen und zu
heuen im Vordergrunde. Im Laufe der Zeit erwarben sich so ziem-
lich alle umliegenden Gemeinden Rechte dieser Art. Spiter traten
mehr und mehr Bestrebungen in den Vordergrund, die Ertrignisse
als Weideland oder Heuland zu verbessern. Das war nur moglich,
wenn einzelne Teile als «Einschlage» der allgemeinen Weidenut-
zung entzogen wurden, was dadurch geschah, dass tiefe Grében,
die vom Vieh nicht iiberschritten werden konnten, um sie herum
gezogen wurden. Gegen jeden Versuch einzelner Gemeinden, sol-
che Kinschlige oder auch Partikularmatten (im Eigenbesitz befind-
lich; die Nutzungsrechte waren sonst interkommunal) zu errichten,
setzten sich die Benachteiligten zur Wehre. Bis in das 19. Jahr-
hundert hinein waren aber doch eine grosse Zahl solcher Ein-
schlige vorhanden, wéhrend die Moosweide mehr und mehr in
Verruf kam. In einem freiburgischen Expertisenbericht (Rapport
1864) lesen wir, die Moosweide werde wenig geschéatzt und von
einzelnen am Moos berechtigten Gemeinden gar nicht mehr aus-
geiibt (allerdings zum Teil auch wegen der grossen Entfernung).
Moosheu gebe es nur in kleiner Meuge und nur in Jahren mit viel
Wasser. ' |

Da, wo Biche in das Moos einmiindeten, namentlich bei Ker-
zers, aber auch bei Galmiz und bei Ius, verteilte sich das Wasser
bei Hochwasser, wenn es Sand und Schlamm fiihrte, iiber das Moos,
und durch diese natiirliche, vom Menschen gefoérderte Kolmatierung
wurde, wie verschiedene Berichte erwihnen, eine deutliche Stei-
gerung der Ertrdge herbeigefiihrt (vgl. S. 88). Auch durch Einfiih-
rung von Mineralboden in das Moos wurde da und dort schon
lange vor der Korrektion eine Bodenverbesserung versucht (vgl.
z. B. Bolz, 1763). '

Man sieht aus diesen Darlegungen, wie wertvoll die Moosebene
der Bevolkerung der Umgegend seit alters gewesen ist, und wie
intensiv sie, trotz extensiver Wirlschaftsweise, genutzt wurde.

Gute Wiesen gab es aber im Grossen Moose in dieser Zeit
kaum. Friih und Schréter, die in den Jahren 1892 und 1898
das Gebiet bereisten, bringen in ihrem Werk iiber die Moore der
‘Schweiz (1904) Vegetationsschilderungen aus einer Zeit, da zwar
die Absenkung der Gewisser schon 15 Jahre zuriicklag, aber die
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Kultivierung erst begonnen hatte, und aus dem Jahre 1898 besitzen
wir die floristische Analyse von Grasproben aus noch unbebautem
Boden in Witzwil (Kellerhals 1904). Beide lassen erkennen,
dass in dieser Zeil das Molinietlum eine ausserordentlich weite Ver-
breitung besass, ferner Bestinde von Schoenus nigricans, Juncus
lampocarpus und Juncus obtusifolius, kleinen Carex-Arten (wie Ca-
rex panicea und Carex Hosliana), hoheren Riedgrisern (z. B. Carex
acutiformis und Carex elala), Deschampsia caespifosa und einer
reichen Zahl zugehoriger Kriauter, sich ausbreiteten. In den besse-
ren Wiesen herrschten Holcus lanatus, Festuca rubra commutata
und Festuca ovina vulgaris. welche beiden letztgenannten Arten
heule noch in tiefgelegenen, von der Kultur nicht ergriffenen Teilen
der alten Flussldufe westlich Bellechasse und zwischen Miintsche-
mier und Treiten dichte, niedrige Rasen bilden. Am offenen Was-
ser sprossten Schilfbesiinde und verwandte Gesellschaften. Haufig
war Cladium mariscus.

Wenn wir diese Angaben mit dem verbinden, was uns die Flo-
renverzeichnisse angeben, was wir iiber die Boden- und Wasser-
standverhéltnisse wissen und was uns die Pflanzensoziologie lehrt,
so sehen wir im Grossen Moos vor der Entsump-
fung ein weitgedehntes Flachmoor mit wenig
Baumwuchs vor uns, dessen hohergelegene Teile Molinietum-
Bestinde trugen, da und dort auch Holcus lanalus und Festuca
rubre commulata-Wiesen, und die in den tiefer gelegenen, haufiger
liberschwemmten Teilen, also namentlich gegen die Seen hin, in
Bestinde von Schoenus nigricans, kleinen Riedgrédsern und Binsen
und weiterhin in solche von hohen Riedgrisern, Calamagrostis-Ar-
ten, Phalaris arundinacea, Cladium mariscus und schliesslich am
Strande in Schilf- und Rohrsiimpfe iibergingen. Es ist das gleiche
Bild, das heute noch in den weitgedehnten Riedgebieten an man-
chem Schweizersee vor unser Auge tritt, im Aaregebiet zum Bei-
spiel am Ufer des Thunersees bei Tnterlaken, und das neuerdings
fiir die Linthebene am oberen Ziirichsee durch Walo Koch (1925)
eingehend geschilderl worden ist.

Im Grossen Moos riefen der Wechsel von Sand-, Lehm- und
Torfboden, die Sandwille, die einzelne Gebiete mehr oder weniger
abirennten, die Torflocher, Kan#dle und Sumpigriaben, das Seewas-
ser einerseits, das Sumpfwasser anderseits, eine reiche Gliederung
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TAFEL 4.

Abb. 6.
Briicke iiper den Stegmattenkanal bei Miintschemier (im alten Aarelauf).
Zeigt das starke Einsinken des Torfbodens. phot. Liidi.

Abb. 7.

Erlenhdlzii bei Ins. Alte Striinke kommen aus dem Boden heraus infolge
des Einsinkens des Torfes, phot. Witzwil.



in Kleinstandorie hervor, die den Reichtum der Flora ermoglichte.
Hochmoorbildungen fehlten.

Mitder Absenkung der Seespiegel um rund 2590
cm und damit auch des Grundwassers anderten
sich die Lebensbedingungen fiir die Sumpfvege-
tation grundlegend. Der grosste Teil der Sumpfpflanzen
musste an der bisher innegehabten Lokaliiiten zugrundegehen.
Viele Kleinstandorte fielen ganz weg, andere bildeten sich erst in
grosserer Entfernung, z. B. am Seeufer wieder, so dass eine Ueber-
siedlung erschwert oder unmdglich wurde. Deshalb konnten sich, ab-
gesehen von gliicklichen Zufdllen, nur sehr lebenstiichtige oder mit
- euten Verbreitungsmitteln ausgeriistete Arten halten, wie der Schilf,
von dem wir gesehen haben, dass er heute in den Laubwildern, in
Torfstichen und an Sumpfgréiben weilt verbreitet ist. Aber die Flora
als Ganzes verarmte ausserordentlich. Wir haben bereits ausge-
fiihrt, wie ausserhalb der Seeufer sich die Lebensverhiltnisse fiir
die Sumpfvegetation bis in die Gegenwart hinein immer ungiinstiger
gestalten und haben ein Verzeichnis der selteneren Sumpfpflanzen
gegeben, die in den letzten Jahren noch festgestellt werden konn-
ten (s. S. 29). Wir zihlen nachstehend die Sumpfpflanzen auf,
deren Vorkommen im Gebiele des Grossen Mooses durch é&ltere
Funde sichergestellt ist (Verzeichnis von Rytz, 1913), die aber
seit der Korrektion nicht mehr gefunden werden konnten. Es um-
fasst nicht weniger als 46 Arten, zu denen wahrscheinlich noch
einige weilere, in den letzten Jahren ausgestorbene, zu rechnen
sind (s. S. 29). Darunter befinden sich viele Seltenheiten der
schweizerischen Flora. Vermutlich ist die eine oder andere der
unten aufgefiihrten Arten bei zielbewusstem Suchen doch noch auf-
zufinden, fiihrt aber jedenfalls ein ganz verborgenes, auf einzelne
Fundstellen beschrinktes Dasein.

Marsilia quadrifolia Najas minor

Triglochin palustris Scheuchzeria palustris

Sagittaria sagittifolia Alopecurus geniculatus
Echinodurus ranunculoides Alopecurus aequalis

Butomus umbellatus Glyceria aquatica

Sparganium minimum Cyperus flavescens

Sparganium simplex Cyperus fuscus

Potamogeton gramineus : Scirpus maritimus

Potamogetum coloratus Schoenoplectus americanus 7
Polamogetan crispus Schoenoplectus Tabernaemontani
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Eleocharis uniglumis Lathyrus paluster

Rhynchospora alba Cuallitriche stagnalis
Carex diandra Viola palustris
Carex riparia Apium repens
Spirodela polyrrhiza Sium latifolium
Juncus acutifolius Oenanthe fistulosa
Allium angulosum Oenanthe aquatica
Orchis laxiflorus Selinum carvifolium
Salix repens Teucrium scordium
Stellaria Dilleniana Limosella aquatica
Sagina nodosa Litorella uniflora
Ceratophyllum demersum Galium uliginosum
Ranunculus lingua Senecio paludosus

Trifolium fragiferum

Das austrocknende Sumpfland wurde zur Kul-
tivierung frei. Man dacite auch an Torfgewinnung. die bis-
her mit Ausnahme der Hagnéckmﬁser (s. S. 92) nur in unbedeuten-
dem Umnfange vorgenommen wurde, vor allem weil das Grundwas-
ser zu hoch stand.

Die Moglichkeit der Torfgewinnung und der Wert der Torfnutzung
war namenilich von den Gegnern des Projektes La Nicca in den Vor-
~dergrund geriickt worden, gesliilzt aut ganz phantastische Vorstellungen
‘iiber die Torferneuerung. die z. B. von Ulr. Ochsenbein (1864)
vertreten wurden. Ochsenbein schatzte die jahrliche Torfneu-
bildung auf einen Betrag von 3 cm und berief sich dabei auf An-
gaben von Lesquerreux (1844) tiber die Torferneuerung. Lesquer-
reux bezog sich aber aul jurassische Hochmoore, und auch fiir diese
erscheinen uns die Werte viel zu hoch gegriffen. Spinner (1930, S. 34)
berechnet fiir die- Hochmoore von La Brévine einen mittleren jidhrlichen
Zuwachs von 0,4 mm. Solche Vorstellungen von rascher Torferneuerung
haben sich bis in die Gegenwart erhalten; Friedli (1914) gibt an,
nach den «Praktikerny entstehe innerhalb acht Jahren gut ein Schuh
(=30 em) Torf.

Es wurde aber gliicklicherweise doch vorgesehen, das Sumpf-
land der intensiven landwirtschaftlichen Kultur zuzufiihren. Ver-
schiedene Gutachten iiber die Kultivierungsfihigkeit des Mooses
und die dabei anzuwendenden Methoden liegen vor, die alle zu gu-
ter Voraussage kamen (vgl. A. v. Fellenberg-Ziegler 1864,
Rob, v. Erlach 1863 und 1864, ferner die verschiedenen Kom-
missionsberichte, unter Rapports). Als Vorbereitung zum. Anbau
wurde in erster Linie die Ueberfithrung des Torfes mit minerali-
schem Boden in Vorschlag gebracht. Auch Kies aus den ans Moos
anstossenden diluvialen Schottern wurde als geeignet betracitet.
Diese Art der Bodenverbesserung wurde iiberall versucht und wird

bis in die Gegenwart fortgesetzt. Die gewaltigen Anschnitte der
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Steingruben be1 Ins und Miintschemier sind ein Masstab fiir die
Kies- und Sandmengen, die das Moos in einem halben Jahrhun-
dert verschluckt hat. Aber nur in unmittelbarer Néhe der Moosgren-
zen, vor allem bei Ins, Miintschemier und Kerzers, war die Zu-
fuhr von Erde lokal so stark, dass sich iiber dem Torfe eine Mi-
neralerdeschicht bildete. Sonst verband sich die Mineralerde beim
Umpfliigen mit dem Torfe, und nur die bald vereinzelt, bald dich-
ter geslreut auftretenden Steine bleiben leicht sichtbare Zeugen

der Bodenverbesserung.

Eine einfache Berechnung der Mengen von Erde, die notwendig ist,
um eine 20—30 em dicke Deckschicht auf dem Torfe zu bilden, zeigt,
dass fiir den Hauptteil des Mooses diese Art der Bodenverbesserung gar
" richt oder doch nur im Laufe langer Zeiten in Betracht kommt.

Viele erhoffien, der Uebergang von der Rietwiese zur Futterwiese .
werde sich als Folge der Entsumpfung von selber vollziehen unter
Ausniitzung der im Torfe vorhandenen Nihrstoffe. Sie sahen sich
enttduscht; denn der schlechte Rasen erhielt sich. Die Urbarisie-
rung des Moosbodens durch Umgraben erzeigte sich als sehr miih-
sam, und die Ertriagnisse blieben weit hinter den Hoffnungen ZU1-
riick. Auch das Abbrennen bewihrte sich nicht. Die Bauern und
die Genossenschaften, welche Moosland erworben hatten und die
Anteile auf die Entsumpfungskosten bezahlen sollten, gerieten in
Not, und die Entsumpfungsaktion kam in Misskredit. Aber im Laufe
der Jahre besserten sich die Verhiltnisse. Die Binnenkorrektion
wurde zu Ende gefithrt und dadurch eine wirksame Regelung des
Grundwasserstandes ermdglicht. Aus den Misserfolgen lernte die
intelligente Bevdlkerung der Moosgemeinden, wie der Boden be-
handelt werden miisse, um die richtige Struktur und den richti-
gen Diingungszustand zu erhalten. Die Anstalt Witzwil ging dabei,
wie wir bereits erwiihnt haben, bahnbrechend voran. Und so ver-
wandelte sich das Moosland im Laufe von 20—30 Jahren in die
hochwertige Kulturlandschaft, die wir im vorigen Kapitel be-
trachtet haben. '

Eine liebevolle und eingehende Darstellung der landschaft-
lichen, wirtschaftlichen und volkskundlichen Verhiltnisse des gan-
zen Moosgebieles vor der Korrektion und bis in die Gegenwart und
des Ringens des Volkes mit den Naturgewalten gibt uns Em -
manuel Friedli im Band Ins seines Birndiitschwerkes (1914).

43 -



	Der Zustand des Grossen Mooses vor der Korrektion: die Korrektion der Juragewässer

